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Im Land der gelben Blüten


 


Die
Morgenluft roch nach Urlaub.


Der
Tag war noch nicht alt, hauchte mir aber bereits eine Andeutung der nahenden
Wärme ins Gesicht. Es war nahezu windstill und eine sanfte Röte breitete sich
über den Feldern am Stadtrand aus. Für einen kurzen Moment fühlte ich wieder
dieses Glücksgefühl, welches ich noch aus meiner Kindheit kannte. Diese
Intensität, welche wir als Erwachsene kaum mehr empfinden können und daher
immer wieder wehmütig an die Vergangenheit denken, als die Welt aus Abenteuer
und Entdeckungen bestand.


Nachdenklich
öffnete ich den Kofferraum und lud unser Gepäck ein. Zunächst meinen alten,
verschlissenen Lederkoffer. Ich hatte ihn auch damals schon mit mir
herumgeschleppt, wenn man eine nur 13 Jahre zurückliegende Zeit als damals
bezeichnen mag. 2007 war es, als die Alten schon alt waren. Es war eine kurze
Zeitspanne und doch reichte sie mir, um vom Kind zum Mann zu reifen und die
Blumen von damals verblühen zu sehen.


„Hast
du auch so ein seltsames Gefühl?“, fragte Nelly und trat von hinten an mich
heran. Sie hatte vor Aufregung kaum geschlafen und wirkte ein wenig müde,
wenngleich sie eine gewisse Vorfreude auf die Reise erkennen ließ.


„Ja“,
antwortete ich kurz angebunden.


„Du
hast auch diese Angst, nicht wahr? Weil so viel Zeit vergangen ist … und vieles
anders sein könnte als damals“, stellte Nelly fest. „Aber du weißt, warum wir
diese Reise machen.“


„Wollen
wir uns wieder jung fühlen?“, fragte ich, ohne sie anzusehen.


„Sind
wir das denn nicht mehr?“, Nelly grinste.


„Ich
weiß es nicht“, flüsterte ich und meinte es auch so. Immerhin konnte ich
Autofahren, arbeitete Vollzeit und besaß ein Haus, wenn dieses auch ein wenig
verlottert daherkam. Wie konnte ich da jung sein, so ganz ohne Hausaufgaben,
Fußballspielen auf dem Bolzplatz und die Vorfreude auf das Erwachsenwerden?


„Mach
dir nicht so viele Gedanken“, sagte Nelly und lächelte wissend. „Lass die Reise
einfach auf dich zukommen und kleb nicht an dem, was war. Schließlich sagt
keiner, dass es weniger cool wird als damals. Im Gegenteil. Der Anfang
vielleicht, aber später, wenn es richtig losgeht, wirst du dich noch umsehen.“


„Hoffen
wir es“, sagte ich und lächelte sie an, ehe ich mich anschickte, unser
restliches Gepäck einzuladen. Es war ein weiter Weg, der vor uns lag, nicht nur
in Kilometern gemessen.


 


Während
wir durch die Gegend fuhren, erwachte die Stadt um uns herum zum Leben. Neue
Gebäude ragten in die Höhe, denen die alten hatten weichen müssen. Die
Schuhfabrik hatte man plattgemacht, den Kamin der Großbäckerei gesprengt und
durch ein hässliches Stahlding ersetzt. Der Skateboard-Park am Rande der alten
Aue, unserem Stadtpark, war ebenso neu wie die Glaskonstruktion über dem
Busbahnhof, der damals nur aus einer Verkehrsinsel mit einem Klohäuschen in der
Mitte bestanden hatte.


Wieder
andere Orte waren nur noch leblose Schatten ihrer selbst, Ruinen bei deren
Anblick man die Vergangenheit ebenso spürte wie Vergänglichkeit und das Wissen,
dass die Zeiten, derer wir gedachten, in weiter Ferne lagen.


Ich
erreichte die Tankstelle nahe des Ortsausgangs. Hier hatte sich die Firmierung
verändert und auch der Shop war modernisiert worden.


Während
ich ausstieg und zur Zapfsäule ging, kurbelte Nelly ihr Fenster herunter, ließ
den Arm durch die benzingeschwängerte Luft baumeln und blinzelte in die Sonne.


Ich
warf einen Blick in Richtung der Ausfahrt, von der aus es zur Autobahn ging. Da
war ein Backpacker mit einem Schild, auf dem in krakeliger Schrift „A7 Richtung
Süden“ stand. Ich beschloss, ihn mitzunehmen.


Doch
als ich aus dem Shop kam und meine Kreditkarte wieder einsteckte, war der
Tramper verschwunden. Ich trat an die Straße und blickte den Autos nach. Mit
leichtem Bedauern fragte ich mich, welche Abenteuer er wohl erleben würde und
ob man sich das Glück wohl erhalten könne, wenn man in diesem Alter noch auf
diese Weise verreiste.


13
Jahre war es her …


 


„Na, Junge? Wohin soll es denn gehen?“,
fragte der Mann, welcher sich über den Schoß seiner Gattin hinweg aus dem
Beifahrerfenster beugte und mich fröhlich anblickte. Sein brauner Schnauzer
ließ ihn wie ein Walross mit Brille aussehen.


„Auf ein
Abenteuer“, antwortete ich und zuckte mit den Achseln. „Mal schauen, wo ich
hinkomme.“


„Na, wir
können dich zumindest bis zur ersten Raststätte mitnehmen. Dann bist du schon
einmal auf der Autobahn“, sagte das Walross.


„Das wäre
toll.“


„Dann steig
ein.“


Ich öffnete
die Hintertür und schob mich zusammen mit meinem kleinen Lederkoffer auf den
Sitz. Das Auto war uralt, vermutlich aus den 70ern. Nur das Autoradio wirkte
neu. Es schimmerte metallisch und hatte sogar ein Display, das die Titel der
Lieder anzeigte. Im Moment lief Freebird von Lynyrd Skynyrd.


„Na, wie alt
bist du denn?“, fragte die Frau vom Walross, die mit ihren grauen Locken ein
wenig wie ein Pudel aussah.


„Siebzehn“,
antwortete ich. „Mein Name ist Ole.“


„Wir sind
Margot und Walter“, sagte die Frau und lächelte mich über den Rückspiegel an. „Früher
sind wir auch so gereist wie du. Ist es das erste Mal, dass du alleine so weit
weg darfst?“


„Ja. Papa
meint, dass er das auch so gemacht hat, früher in der DDR. Es soll beim
Erwachsenwerden helfen.“


„Viele Eltern
würden zitternd zu Hause sitzen, wenn ihr Kind alleine durch die Weltgeschichte
turnt“, merkte Walter nun an, während er den Wagen auf die Straße lenkte.


„Ja. Zum Glück
sind meine nicht so“, murmelte ich beleidigt, weil er mich ein Kind genannt
hatte.


„In unserer
Jugend hätten wir uns solche Eltern gewünscht“, sagte Walter. „Damals, zum
Höhepunkt der Hippie-Bewegung, da waren unsere Eltern mit all den neuen Ideen
überfordert, die wir Jungen mitbrachten. Tja, aber das wiederholt sich mit
jeder neuen Generation.“


„Inwiefern?“
fragte ich, um das Gespräch am Laufen zu halten.


„Ach, weißt du
… Die Welt verändert sich mit den Jahrzehnten. Ebenso die Menschen, die in ihr
leben. Es ist ein ewiger Kreislauf, der sich seit Jahrtausenden wiederholt.“


„Verstehe“,
antwortete ich. Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört, da ich zu diesem
Zeitpunkt noch nicht erkannt hatte, weshalb ich diese Reise überhaupt machte,
und tat das Gespräch als notwendiges Übel ab, um nicht unhöflich zu wirken.


Das
Armaturenbrett gab ein wiederholtes Klicken von sich, als Walter den Blinker
betätigte und auf die Autobahn zuhielt.


Im selben
Moment kam die Auffahrt in Sicht und ebenso das Schild, welches den offiziellen
Beginn der Autobahn markierte.


„Na, der steht
da aber reichlich gefährlich“, sagte Walter und nickte in Richtung eines
weiteren Trampers, welcher auf dem Standstreifen stand und statt eines Schildes
seinen feisten Daumen in den Wind hielt.


„Na, ich
erbarme mich mal. Nicht, dass ihn noch jemand überfährt“, murmelte Walter und
bremste. „Rutsch mal durch, Ole.“


Ich tat wie
geheißen.


„Na, wo willst
du denn hin?“, fragte Walter, wobei er sich erneut weit über seine Frau beugte.


„Egal. Einfach
erst einmal weg von hier“, antwortete der Junge, der ungefähr in meinem Alter
zu sein schien. Ich verstand über den Verkehrslärm lediglich die Hälfte des Satzes,
konnte mir den Rest aber zusammenreimen.


Wenige
Sekunden später öffnete sich die Tür und ein Schwall warmer Sommerluft strömte
hinein. Ihr folgte ein untersetzter Junge mit großem Rucksack, der sich auf den
Sitz fallen ließ. Verstohlen fuhr er sich durch seinen braunen Bartflaum. Es
wirkte so, als habe der Bart sich noch nicht entschieden, ob er dem Jungen ein
erwachsenes Äußeres verleihen sollte oder nicht.


„Hi!“, sagte
er, nun mit einem Lächeln im Gesicht. „Ich bin Rupert. Vielen Dank für Ihre Hilfe!“


„Aber kein
Thema. Der junge Mann neben dir ist übrigens auch ein Anhalter. Vielleicht
könnt ihr ja gemeinsam weiterziehen“, merkte Walter an. „Wo ihr offenbar beide
kein festes Ziel habt!“


„Ah“, machte
Rupert und musterte mich zweifelnd. „Hallo. Ich bin Rupert.“


„Ja, das
sagtest du bereits. Ich bin Ole.“


„Ole Torero!“
sagte Rupert, als er meine ausgestreckte Hand abklatschte, statt sie zu
schütteln.


„Wie alt bist
du, Rupert?“, fragte Magda und wandte sich um, während Walter vom Standstreifen
runterfuhr und unter dem Hupen eines roten Golfs in den Verkehr einfädelte.


„Achtzehn“,
antwortete Rupert und tastete nach dem Sicherheitsgurt. Nach einigem Tasten
konnte er diesen unter seinem Hintern hervorziehen und lächelte triumphierend.


Daraufhin
schlief das Gespräch ein, was mir ganz recht war. Im Radio lief nun eine Nummer
von Nickelback. Unterdessen zog draußen die Landschaft vorbei.


Die von
kleinen Wäldchen durchsetzten Felder entlang der Straße wirkten ein klein wenig
verdorrt. Die Fahrrinnen der Trecker hatten sich ins Erdreich gegraben und
zuweilen drang der intensive Geruch von Gülle ins Innere des Autos. Das Brummen
der anderen Wagen vereinte sich mit der Stille, sodass ich es kaum noch
wahrnahm. Die Sonne blendete mich und ich musste die Augen zusammenkneifen.


Wir überholten
einen LKW, dessen Plane hinten ein wenig lose war und lautstark im Wind
flatterte. Als wir langsam an ihm vorbeifuhren, beobachtete ich die gewaltigen
Achsen, die sich drehenden Reifen und den flirrenden, mit dem Auge kaum zu
erfassenden Asphalt darunter. Schließlich kam das Führerhaus, in dem sich ein
Berg von einem Mann am Kinnbart zupfte, während er mit der anderen Hand lenkte.
Die kitschige, einem Straßenschild nachempfundene Namenstafel im Fenster
verriet uns, dass er Kolja hieß.


„Und, was
treibt dich auf die Straße?“, fragte ich Rupert im zaghaften Versuch, ein wenig
Smalltalk zu betreiben.


„Och, mir ist
zu Hause einfach die Decke auf den Kopf gefallen“, antwortete er und zuckte mit
den Schultern. Dann versenkte er seinen Blick wieder im Bildschirm seines
Handys. Neidisch erkannte ich, dass er eines mit Kamera hatte. Einen
Fotoapparat hatte ich leider nicht dabei. Die Erinnerungen an diese Reise
würden also nur in meinem Kopf überdauern.


Ich
betrachtete Rupert ein wenig genauer. Er trug eine gewöhnliche blaue Jeans, die
er mit einem T-Shirt kombiniert hatte, das ein wenig zu groß schien und wie ein
Zelt über seinem Körper wirkte. Als er die Beine übereinanderschlug, sah ich
Turnschuhe mit abgenutzter Sohle.


Ich benötigte
eine Weile, um zu erkennen, dass ich ihn noch immer anstarrte und beeilte mich,
erneut aus dem Fenster zu blicken. Wir fuhren gerade an einer kleineren Stadt
vorbei, wobei ich den Parkplatz eines riesigen Baumarkts sehen konnte. Dann
kamen wieder Felder, als die Natur übernahm. Gelber Raps blendete und erfreute
meine Augen. Das Blütenmeer harmonierte mit der Sonne und kitzelte ein Gefühl
von Freiheit in mir wach.


 


In
einer anderen Zeit fuhren Nelly und ich an ebendiesem Feld vorbei. Viel hatte
sich auf diesem Autobahnabschnitt nicht verändert. Nur die LKW-Fahrer hießen
heute anders. Kolja war offenbar weit weg und kratzte seinen vielleicht schon
leicht ergrauten Ziegenbart in einem anderen Winkel dieses Planeten.


Der
Raps war verblüht und an seine Stelle ein Maisfeld getreten, welches vermutlich
der Gewinnung von Bio-Treibstoff diente. Das dunkle Grün der Pflanzen wirkte
noch immer frischer als die Großstadt, aber mit der Ausdruckskraft jener gelben
Hügel von einst vermochten sie es nicht aufzunehmen. Trotzdem kam allmählich
ein wenig von dem verloren geglaubten Gefühl auf, nach dem ich suchte.


Ich
warf Nelly einen zuversichtlichen Blick zu, den sie mit einem Lächeln
erwiderte.


„Als
ich hier mit einem schweigsamen Rupert, dem Walross und seiner Frau
vorbeigefahren bin, fühlte ich mich das erste Mal in meinem Leben richtig frei“,
sagte ich.


„So
ging es mir auch, als ich zu Hause aufgebrochen bin.“


„Glaube
ich sofort.“


„Ja“,
antwortete sie. Ihr Lächeln erstarb. „Wobei dein Raps wohl ein wenig schöner
war.“


„Das
stimmt wohl. Wollen wir das Thema wechseln?“


„Hey,
schon gut! Wir wollen doch diese Reise noch einmal erleben, oder? Dazu gehören
halt auch die schlechten Dinge. Denk nur an die Angst, die wir teilweise
hatten.“


„Ja.
Da hast du recht.“ antwortete ich mit einem Anflug von Wehmut.


Unangenehme
Erinnerungen warteten entlang der Strecke. Doch vor dem Schrecken kamen erste
Erkenntnisse.


 














 


Der Junge, der Rupert hieß


 


Ich blickte auf, als das Geräusch des
Motors leiser wurde. Walter lenkte den Wagen auf die rechte Fahrspur. Auch
Rupert riss sich von seinem Handy los, auf dem er in den letzten zehn Minuten
Snake gespielt und zuweilen das Gesicht verzogen hatte.


Ein blaues
Schild wies uns darauf hin, dass wir uns einer Raststätte näherten.


„Sieht so aus,
als hätten wir es geschafft“, sagte ich.


„Da liegst du
richtig. Weiter können wir euch nicht mitnehmen, es sei denn, ihr wollt die
nächste Ausfahrt runter und im langweiligsten Nest Niedersachsens stranden“,
sagte Walter und grinste in den Rückspiegel. „Drei Häuser, zwei Kilometer bis
zum Supermarkt und wackeliger Empfang. Aber meine Schwester backt den besten
Pflaumenkuchen der Welt.“


„Mit
eingefrorenen Früchten vom letzten Jahr, weil es halt erst Sommer ist“, fügte
seine Frau hinzu.


„Na, mir macht
das nichts aus“, gab Walter zurück und lenkte den Wagen in die Ausfahrt zur
Raststätte. „Ich fahre bis zum Ende durch, dann müsst ihr nicht den ganzen Weg
laufen.“


„Vielen Dank“,
sagte ich.


Auch Rupert
bedankte sich und wirkte erleichtert.


Wir hielten
direkt vor der Auffahrt. Rupert stieß die Tür auf und stieg aus. Da die
Fahrbahn auf meiner Seite lag, rutschte ich durch und nahm denselben Weg. Es
wäre irgendwie tragisch gewesen, hätte die Reise ein schnelles Ende unter einem
LKW gefunden.


„Viel Glück
und gute Reise noch!“, riefen Walross und Pudel unisono durchs runtergekurbelte
Fenster, als sie bereits anfuhren. Wir winkten synchron hinterher, wobei ich
versuchte, maximale Dankbarkeit auszustrahlen.


Dann waren wir
alleine.


„Okay … Wie
sehen deine Pläne aus?“, fragte ich.


„Pissen. Und
wenn du kurz wartest, erzähle ich dir sogar etwas mehr.“ Er hüpfte über die
Leitplanke, um im Gebüsch zu verschwinden, welches die Ausfahrt flankierte. Ich
lauschte einige Sekunden dem Rascheln der trockenen Pflanzen, ehe ich mich
abwandte und die Raststätte betrachtete.


Ich schloss
die Augen und genoss die Sonne. Meine Lider verwandelten das Licht in grelles
Orange, in dessen Zentrum Schatten tanzten.


Als ich die
Augen öffnete, weil ich hörte, wie Rupert aus dem Gebüsch hervorkam, blinzelte
ich in die Gegend, während sich alles Grün färbte.


„So, da bin
ich wieder!“, sagte Rupert und zog demonstrativ seinen Hosenstall zu. „Und um
deine Frage von eben zu beantworten: Ich habe keine Ahnung. Hauptsache weg von
hier.“


„Dann können
wir ja eine Weile zusammen reisen. Ich lasse mich auch einfach treiben.“


„Kleine
Abenteuerreise, was?“


„Könnte man so
sagen. Mein Vater meint, es hilft beim Erwachsenwerden.“


„Glaub mir,
ich habe es auch ohne Trampen geschafft. Steht in meinem Pass.“


Ich lächelte
über den Witz. Nicht, weil ich ihn besonders gelungen fand, sondern eher aus
Höflichkeit.


„Wie alt bist
du?“ fragte er nun, als wäre es mein Schicksal, diese Frage ständig beantworten
zu müssen.


„Siebzehn.“


„Cool. Und was
machst du, wenn dich irgendwer für einen Ausreißer hält?“


„Ich hab einen
Brief von meinem Vater dabei. Mit Kopie seines Ausweises und Unterschrift. Das
sollte schon reichen.“ Ich klopfte auf meinen Koffer.


„Na, Zum Glück
brauche ich so etwas nicht mehr. Mein Alter würde mir was husten, wenn er mich
hier sehen würde.“


„Gehört er zu
den Leuten, die überall Serienkiller am Straßenrand erwarten?“


„Nein. Aber
wir haben unsere Differenzen.“ Eine kurzes Schweigen entstand.


„Warum reist
du denn?“, fragte ich schließlich, während ich mich am Straßenrand postierte und
den Daumen raushielt.


„Um einen
klaren Kopf zu bekommen. Hab meine Lehre geschmissen und muss nun überlegen,
wie es weitergeht.“


„Oh, wow. Und
ich mache mir schon Gedanken, ob ich später überhaupt eine bekomme.“


„Schreinerei
Christofzyk. Die nehmen da alle. Na, was kümmert’s mich noch.“ Er zuckte mit
den Achseln. „War eh nicht das Richtige. Nicht, dass sie da unfreundlich waren
oder so. Oder dass ich versagt hätte. Es fühlte sich nach einiger Zeit einfach
nicht mehr richtig an. Deshalb habe ich heute Morgen gekündigt und sehe nun zu,
dass ich Land gewinne. Erstmal Distanz schaffen, verstehst du? Nein, vermutlich
nicht. Aber egal, nun reise ich also. Vielleicht wird es ja ganz spaßig.“


Überwältigt
von diesem plötzlichen Redeschwall wurde mir bewusst, wie unterschiedlich wir
doch waren. Alterstechnisch kaum voneinander entfernt, stand er hier als
Gescheiterter vor mir, der bereits nach dem Sinn im Leben suchte. Was für mich
reines Vergnügen werden sollte, war für ihn eine existenzielle Frage. Dieselbe
Reise, verschiedene Blickwinkel.


„Wohin würdest
du denn gerne?“, fragte er schließlich. Offenbar war es ihm ein wenig
unangenehm, sich derart geöffnet zu haben. Aber manche Dinge mussten, wie ich
aus eigener Erfahrung wusste, einfach raus. In solchen Fällen war es egal, ob
man den anderen Kerl seit fünf Minuten oder fünf Jahren kannte.


„Weiß nicht.
Bayern oder so. Vielleicht auch Österreich.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Hey,
wenn ich Glück habe, kann ich mir einige tolle Städte ansehen. Vielleicht sogar
die Alpen. Ich habe noch nie so hohe Berge in echt gesehen!“


„Na, mal
schauen“, sagte Rupert. „Erstmal müssen wir von dieser Raststätte wegkommen.“
Und mit diesen Worten schritt er zwei Meter von mir weg und streckte
seinerseits den Daumen raus.


Die Zeit der
Offenheit war vorbei.


 


„Grüß
dich, alter Räuber!“, rief ich und beobachtete, wie sich Rupert auf seinen
Platz schob.


Er
war an der Raststätte von einst zu uns gestoßen, weil er nun einmal in der Nähe
wohnte. Nur zwanzig Kilometer von unserer Heimatstadt weg, als habe er in den
letzten 13 Jahren vergessen, dass er eigentlich fortwollte.


Rupert
war alt geworden. Eine Brille verlieh seinem Gesicht einen gewissen Ernst,
welcher durch den schäbigen Dreitagebart ad absurdum geführt wurde. Seiner
Vorliebe für Schlabber-T-Shirts war er hingegen treu geblieben. Heute war es
eines mit dem Logo irgendeiner mir unbekannten Elektro-Band.


„Kann
mir eigentlich jemand sagen, warum wir das hier machen?“, fragte er. „Ach,
Hallo übrigens!“ Er grinste.


Wir
klatschten uns ab. Bei Nelly hielt Rupert kurz inne. „Na, dieses Mal ein wenig
einfacher über die Grenzen?“


„Worauf
du dich verlassen kannst“, sagte Nelly und lachte.


„Kommt
mir gelegen.“ Rupert lehnte sich zurück.


„Was
machst du im Moment?“, fragte ich.


„Ich
baue eine Website für den regionalen Dachverband der Schäferhund-Züchter auf.
Keine besonders spannende Sache.“


„Aha.
Und sonst so? Immer noch glücklicher Single?“


„Yep.
Und das wird sich auch nicht ändern. Ich will mich einfach keiner Frau zumuten.“


Wir
lachten. Ich fuhr an und lenkte den Wagen, bis wir die Ausfahrt nahmen, an der
wir einst gestanden hatten. Ob Rupert wohl auch diese seltsame Leere spürte?


 


Wir kamen bei
einer jungen Frau unter. Die meiste Zeit ignorierte sie uns und telefonierte
über die Freisprechanlage mit ihrem Bruder und kam dabei kaum zu Wort. Rupert
spielte wieder mit seinem Handy herum und ich kramte mein Buch hervor, um ein
wenig zu lesen. Es war ein Reisebericht von einem verrückten Briten, der wegen
einer verlorenen Wette mit einem Kühlschrank durch Irland trampte. Mein Vater
hatte mir das Buch mitgegeben – zusammen mit der Aufforderung, ein noch
spektakuläreres Abenteuer zu erleben.


Wir erreichten
die nächste Raststätte, ohne dass etwas Besonderes passiert wäre. Die Felder am
Waldrand wichen den ersten Ausläufern vom Harz und die Bewaldung nahm zu.
Infoschilder wiesen auf die örtlichen Sehenswürdigkeiten hin und
hübsch-hässliche Hexen aus Pappmaschee baumelten von der Decke des Shops, den
wir zwecks einer Erfrischung betraten.


Während Rupert
zielstrebig auf den Kiosk zusteuerte, ging ich zu den Toiletten, um meine
Wasserflasche zu füllen. In einem unbeobachteten Moment schlüpfte ich einfach
durch den Kindereingang und freute mich diebisch über die gesparten 50 Cent.


„Weißt du“,
sagte Rupert, als wir über den Parkplatz marschierten, „dass ich ein wenig
Angst bekomme, wenn ich so überlege, was ich hier mache? Meine Eltern werden
mir den Marsch blasen, wenn ich wieder nach Hause komme.“ Er machte eine kurze
Pause. „Falls ich wieder nach Hause komme. Vielleicht springt mich unterwegs ja
ein Job an.“


„Wir werden
sehen“, murmelte ich.


„Jetzt musst
du aber auch mal etwas erzählen, Torero.“ Rupert schraubte seine überteuerte
Colaflasche auf und nahm einen Schluck. „Wer bist du? Was sind deine Ziele im
Leben und woher kommst du eigentlich?“


„Ach, so
spannend wie bei dir ist es nicht. Meine Eltern sind Ossis und nach der Wende
nach Niedersachsen gezogen. Wir wohnen in einem Haus am Stadtrand und meine
Schulnoten sind absolut in Ordnung. Ich spiele ganz gut Tischtennis und bin ein
brauchbarer Radfahrer. Tja, das war’s irgendwie.“ Ich zuckte mit den Schultern.
„Was soll man da schon erzählen?“


„Was hörst du
für Mucke?“


„Queen. Meat
Loaf. Und Karat.“


„Wie alt bist
du nochmal?“, Rupert lachte. „Ich muss dir wohl noch was beibringen. Schon mal
von Scooter gehört?“


„Ja. Mag ich
nicht.“


„Junge, das
wird eine schwere Geburt“, sagte Rupert und verdrehte die Augen, wobei er mir
das Gefühl gab, ernsthaft über meinen Geschmack entsetzt zu sein.


Schweigend
traten wir an die Ausfahrt und hielten den Daumen raus. Währenddessen musterte
ich das aufkommende Mittelgebirge. Zu Hause gab es so etwas nicht. Diese grünen
Buckel, sich im Wind wiegende Baumwipfel. Es war nichts Besonderes, aber der
erste Hinweis darauf, dass ich mich nicht mehr in der Nähe meiner Heimatstadt
befand.


Die
Abenteuerlust zerriss beinahe mein Herz, so intensiv fühlte ich die unendlichen
Möglichkeiten, die sich mir boten. Die Welt stand mir offen. Gleichzeitig
überkam mich auch die Furcht, diese Freiheit nicht richtig zu nutzen. Zwei
Wochen Zeit. So viele Möglichkeiten. Unser Planet ist, wenn man ihn im
Verhältnis zum Universum betrachtet, unermesslich klein. Und doch reicht ein
Menschenleben niemals aus, um alle Wunder dieser winzigen Welt zu erfassen.


Schließlich
bremste ein LKW. Zunächst bemerkten wir gar nicht, dass er anhielt, weil er eh
schon so langsam fuhr. Erst, als uns der Fahrer heranwinkte, wurde uns bewusst,
dass wir gemeint waren.


„Wo soll’s
denn hingehen?“, rief er aus seinem Fenster heraus.


„Wir haben
kein Ziel. Lassen uns überraschen!“, brüllte ich über den Motorenlärm zurück.


„Ich fahr über
den Brenner-Pass nach Italien. Bis Würzburg geht es heute noch. Könnte euch
also bis Franken mitnehmen.“


Klar, dass wir
dieses Angebot nicht ausschlagen konnten. Zu Beginn dieser Reise kam es erst
einmal darauf an, Kilometer zu fressen. Ich wollte fort von zu Hause, raus in
die Welt. Und was Rupert betrifft, so dachte er aus vollkommen anderen Gründen
dasselbe. Also stiegen wir ein. Der Fahrer hieß Bernd und sah aus wie der
Weihnachtsmann nach einer Abmagerungskur.


„Ich freue
mich immer über Gesellschaft!“ sagte er, nachdem wir uns ins Führerhaus
gequetscht hatten. Dort hinaufzukommen war gar nicht so einfach gewesen. Die
steile Leiter zum Führerhaus hatte sich als echte Herausforderung erwiesen.


„Kann ich
verstehen“, antwortete ich, hinten auf dem Bett sitzend und darauf hoffend,
dass der Mann nicht zu heiklen Bremsmanövern neigte. „Es muss einsam sein, so
lange alleine durch die Gegend zu fahren.“


„So sieht es
aus. Deshalb nehme ich oft Anhalter mit, auch wenn ich das eigentlich nicht
darf. Versicherungs-Dinge und so.“


„Fahren Sie
immer dieselbe Strecke?“, fragte ich und schielte neugierig in die Ecke, wo ein
Pornoheft unter dem Kopfkissen hervorschaute.


„Mehrere im
Wechsel, aber das macht keinen großen Unterschied. Bin schon froh, nicht durch
Osteuropa zu müssen. Die Straßen bestehen da teilweise nur aus Schlaglöchern.
Dafür sind die Menschen aber sehr herzlich, wenn man denn etwas davon
mitbekommt. Meistens sieht man aber nur Autobahn und Autohöfe.“


„Aber im Osten
sind Sie nicht oft?“ Rupert blickte demonstrativ in die Richtung, in der er
Osten vermutete.


„Nein. Das
letzte Mal ist fünf Jahre her. Inzwischen bin ich meistens zwischen Deutschland
und Südeuropa unterwegs. Aber das hat Vorteile. Nach dieser Tour habe ich zwei
freie Tage und kann diese am Gardasee verbringen. Das Lager ist nur 30
Kilometer entfernt.“


„Haben Sie
Familie?“, fragte ich.


„Nein. Den
Fehler mache ich nicht. Man ist doch kaum zu Hause.“ Bernd seufzte. „Einige
Kollegen kriegen das hin. Zumindest nach außen. Aber mir ist es lieber, alleine
zu bleiben.“


„Immerhin
sehen Sie tolle Landschaften.“


„Ja, das
stimmt.“ Bernd lächelte, wobei seine Augen allerdings nicht mitmachten. Ich
konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Dauerzustand des Reisens
nicht das war, nach dem ich suchte.


Das Gespräch
kam zum Erliegen, sodass ich Gelegenheit bekam, die Umgebung auf mich wirken zu
lassen. Wir befanden uns weit über dem Boden und konnten über die anderen Autos
und auch so manche Schallschutzmauer hinwegsehen. Die Berge wurden nun höher,
der Harz wilder. Am Horizont konnte ich eine Reihe Erhebungen erkennen und
versuchte zu erraten, welche davon wohl der Brocken sein mochte.


Im weiteren
Verlauf des Tages lernte ich einen weiteren Aspekt des Lebens auf der Straße
kennen: die Monotonie. Links von uns zogen die schnelleren PKWs vorbei, während
wir mit ca. 90 km/h über die rechte Spur schlichen. In so einem großen Wagen
mitzufahren war beeindruckend und die Aussicht schöner als in den Autos zuvor.
Aber es war eben nicht die schnellste Mitfahrgelegenheit und dehnte die Zeit,
die man für eine Strecke brauchte, bis ins Unendliche.


Die Sonne
brannte durch die Windschutzscheibe. Meine Klamotten hafteten bereits wie eine
zweite Haut an mir und ich kam mir unrein vor. Zuweilen öffnete Bernd das
Fenster, um frische Luft ins Innere zu befördern. Absurderweise empfand ich in
diesen Momenten ein Verlangen nach Wärme, da der Fahrtwind zu mir nach hinten
zog und mich frösteln ließ.


Irgendwann
verkündete ein Schild, dass wir Niedersachsen verließen. Die erste kleinere
Grenze, auch wenn sie nur in ein anderes Bundesland führte. Aufgeregt warf ich
einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass auch Thüringen nicht anders
aussah als die fünfzig Kilometer zuvor.


 














 


Die Berge des Herkules


 


„Hessen!“,
verkündete ich, als wir das Schild passierten.


„Halt
mal an, ich muss auf Klo“, forderte Rupert von hinten. „Genau wie damals im
LKW, nur dass ich mich heutzutage traue, das auch zu sagen.“


„Ja,
ich weiß noch, wie du die ganze Zeit so nervös mit den Beinen gewackelt hast“,
merkte ich an.


„Wir
könnten aber wirklich mal anhalten“, warf Nelly ein. „Ich muss auch mal.
Außerdem wird es Zeit, einen Happen zu essen.“


„Stimmt.
Gibt es da McDonalds?“


„Hauptsache
kein Sauerkraut“, murmelte Rupert hinten, woraufhin wir alle in Gelächter
ausbrachen, wobei dies bei Nelly eher ein leises Kichern, bei mir ein lautes,
kindliches Lachen und bei Rupert ein beinahe lautloses Schnauben war.


Wir
erreichten Kassel. Zu unser Rechten bot sich das Panorama der Stadt, welche
sich im Tal ausbreitete. Ich weiß noch, wie ich damals von unserer Route
abweichen wollte, um die Stadt zu erkunden. Aber ich hatte den Wunsch dann doch
nicht ausgesprochen, sondern war sitzengeblieben.


„Ich
sehe den Herkules oben auf dem Berg“, kommentierte Nelly.


„Ja.
Der hat sich seit damals nicht bewegt.“


„Und
man sieht immer noch nicht viel von ihm“, warf Rupert ein. „Lohnt sich kaum
hinzublicken.“


Da
hatte er recht, aber wen kümmerte das schon? Die etwa acht Meter große
Kupferstatue, welche auf einer Pyramide über der Stadt thronte, sah schweigend
zu, wie sich unser Wagen Richtung Süden bewegte. Und sie strahlte noch immer
diesen besonderen Reiz aus. Man konnte aus der Ferne nur wenig erkennen und war
dennoch fasziniert.


Auf
der Raststätte waren die schattigen Plätze bereits besetzt, sodass wir uns in
die pralle Sonne stellen mussten. Mit einem Seufzer der Erleichterung stieß ich
die Tür auf und stieg aus, um mich zu strecken. Nach rund zwei Stunden Fahrt
waren meine Glieder bereits so steif, als hätte ich eine Woche im Zelt
verbracht.


Ich
trat an die Brüstung und sah ins Tal hinab. Nelly fächelte sich mit einer
Zeitung Luft zu und lehnte sich neben mir ans Geländer. Ihre Wangen waren von
der Hitze leicht gerötet und ich ertappte mich dabei, wie ich ihre Schönheit
bewunderte.


„Alles
wie damals“, merkte sie an und wuschelte mir durch die Haare. „Du kannst immer
noch schauen wie ein schwärmender Teenager.“


„Vielleicht,
weil du dich kaum verändert hast“, gab ich zurück.


„Ich
weiß“, sagte sie, zwinkerte kokett und entfernte sich dann in Richtung
Toiletten, während ich mit Rupert zurückblieb, der nun an mich herantrat.


„Euer
Ernst?“, fragte er. „Ihr flirtet miteinander?“


„Dafür
ist man nie zu alt“, antwortete ich, woraufhin Rupert nur eine Augenbraue hob
und mich musterte, als könne er direkt in meine Seele blicken.


„Vergiss
nicht, weshalb wir diese Reise machen“, mahnte er und folgte Nelly mit eiligem
Schritt.


 


„Die Kasseler
Berge!“, verkündete Bernd, als wir uns einem stark ansteigenden
Streckenabschnitt näherten. „Albtraum der meisten Kraftfahrer.“


„Wir sind
öfters mal mit dem Auto hier vorbei“, berichtete Rupert und hörte für einen
kurzen Moment auf, mit den Knien zu wippen.


„Und, wie war
es?“ Bernd warf ihm einen erwartungsvollen Seitenblick zu, ehe er wieder den
Verkehr musterte. Unserem Gefährt gleichende LKWs reihten sich auf der rechten
Fahrspur aneinander wie Perlen an einer Kette. Links zogen die PKWs und
kleinere Lieferwagen vorbei.


„Na ja, wir
haben eine Menge Leute wie Sie überholt“, sagte Rupert.


„Ja, so läuft
das hier. Aber wusstest du, dass dieser Streckenabschnitt auch eine Gefahr
darstellen kann? Vor allem im Winter und bei Dunkelheit ist das hier ein
riskantes Unterfangen. Gibt oft genug Unfälle. Ein Kollege von mir ist einmal
liegen geblieben, weil sein Sattelschlepper schlappgemacht hat. Hatte
ernsthafte Probleme rechts ranzufahren, weil es in einem Schneesturm war und da
schon mehrere andere standen. Minuten später wurde der Streckenabschnitt dann
gesperrt.“ Bernd lachte. „Aber auch an normalen Tagen ist das Ganze eine
Mords-Gaudi.“


„Klingt so,
als würde es Ihnen Spaß machen“, merkte ich an. Inzwischen war ich ein wenig
nach rechts gerückt und saß mehr hinter Rupert. Dafür herrschte hier ein wenig
mehr Schatten.


„Besser als
langweilige Straßen, die nur geradeaus führen. Seht ihr den LKW hinter uns?“


Rupert
streckte seinen Kopf aus dem Fenster, während ich mich verbiegen musste, um
einen Blick in den Rückspiegel zu erhaschen. Gleichzeitig gingen wir in die
erste Steigung.


„Der wird uns
überholen, weil er weniger Gewicht mit sich herumschleppt. Wir sind größer und
einige Tausend Kilo schwerer“, sagte Bernd, als wäre er ein Lehrer, der uns
über die Naturgesetze aufklärte. „Und trotzdem wette ich, dass wir am Ende vor
ihm am Kirchheimer Dreieck ankommen!“


Während sich
unser LKW in die Kolonne einreihte, welche sich mühsam die Serpentinen
empormühte, beobachteten wir, wie der andere Wagen näherkam. Er war auch nicht
klein, im Gegenteil, sogar recht groß. Das Führerhaus war ebenso mächtig wie
unseres, doch fiel der Anhänger deutlich kürzer aus. Die Front der Maschine
schien uns beinahe wütend anzublicken, als wäre sie ein Raubtier, welches sich
im Schutz des Waldes an sein Opfer heranpirscht. Sicher, das ist ein wenig
martialisch formuliert. Aber ich steigerte mich im selben Maße in die
Angelegenheit hinein, wie es auch Rupert tat. Möglicherweise waren wir in
erster Linie dankbar für die Abwechslung, vielleicht bereitete es uns aber auch
wirklich Spaß, diesem Wettrennen beizuwohnen.


„Da kommt er“,
kommentierte ich, als sich das Führerhaus des anderen links in unser Blickfeld
schob. Im Gegensatz zu Bernds schmuckloser Kabine war die des Kollegen mit
allerlei Wimpeln und Straßenschildern dekoriert, welche bewiesen, wie weit der
Fahrer gereist war. Da sich das Sonnenlicht ungünstig spiegelte, konnte ich
kaum etwas von ihm erkennen. Er blieb ein Schemen inmitten von Licht.


Der LKW zog an
uns vorbei. Ihm folgte ein Passat, der wiederum von einem Polo verfolgt wurde.
Ein Wagen nach dem anderen, mal größer, mal kleiner, zog an der Kolonne vorbei,
welche sich auf der rechten Spur den Berg hinaufquälte. Beinahe konnte man die
Giganten schnaufen hören, als sie den Berg erklommen.


„Warum haben
die denn die Straße so blöd gebaut?“, fragte ich. „Die mussten doch wissen,
dass hier auch mal Laster durchmüssen!“


„Taten sie
auch. Aber das war zur Nazizeit und denen war der Ausblick wichtiger als die
Streckenführung“, sagte Bernd.


„Hübsch blöd“,
murmelte ich.


„Nazis eben“,
kommentierte Rupert, woraufhin wir lachten. Es war das erste Mal, dass ich
Rupert ernsthaft lachen sah.


Irgendwann
erreichten wir die Kuppe des Berges und nahmen wieder an Fahrt auf. Innerlich
spürte ich Erleichterung, hatte ich doch insgeheim befürchtet, Bernds Gefährt
könnte rückwärts wieder den Berg hinunterrollen.


„Hier gab es
einmal einen schrecklichen Unfall“, erzählte Bernd. „Damals gab es hier keine
Geschwindigkeitsbegrenzung. Ein Laster wollte den anderen überholen und
wechselte auf die linke Spur. Weiter hinten kam ein PKW angerast, der die
Laster hinter der Kuppe des Berges nicht sehen konnte. Als er schließlich oben
war und die Gefahr sah, war es zu spät, um zu bremsen.“


„Klingt
unschön“, merkte Rupert trocken an.


„Ich bin ein
paar Minuten später an der Stelle vorbeigekommen, aber auf der anderen Seite.
Der PKW war komplett unter dem Laster verschwunden. Vier Leute tot. Tja, kurz
darauf haben die Deppen von der Behörde die Sache mit der erlaubten
Geschwindigkeit noch einmal überdacht.“ Bernd nickte ernst.


Als wir uns an
den Abstieg machten, ging Bernd vom Gas und ließ den LKW rollen. Lediglich die
Bremse behielt er genau im Auge, um den Sicherheitsabstand zum Vordermann
einzuhalten, der nun ebenfalls an Geschwindigkeit aufnahm.


Der Schemen
mit seiner grünen Plane kam wieder in Sicht.


„Na, habt ihr
eine Idee, warum wir ihn wieder einholen?“ fragte Bernd und musterte uns aus
dem Augenwinkel heraus wie ein Lehrer, der Vokabeln abfragt.


„Wir sind
schwerer. Und das Gewicht hilft uns bergab“, antwortete ich. Rupert tätschelte
seinen Bauch und zog eine enttäuschte Schnute, als keiner darauf einging.


Als wir den
Schemen passierten, winkte ich ihm zu, was er aber hinter seiner Fassade aus
Sonnenlicht und Deko nicht wahrzunehmen vermochte.


 


Als
wir uns nach einigen Stunden stockenden Verkehrs der Bayrischen Grenze
näherten, kam Stau auf. Die Erhebungen der Rhön rückten nahe an die Autobahn
heran, sodass uns saftiges Grün umgab. Als kurz vor der Grenzwaldbrücke nichts
mehr ging, hielten wir schließlich auf einem Parkplatz und lümmelten uns im
Schatten einiger Bäume auf die Wiese. Von den bereits besetzten
Picknick-Tischen hielten wir uns fern.


„Weißt
du noch, wie wir damals die Brücke überquert haben?“, fragte ich Rupert und
rupfte einen Grashalm ab, um darauf herumzukauen. „Du hast gezittert wie
Espenlaub.“


„Ich
mag nun einmal keine Brücken. Hat sich zwar gebessert, aber freuen tu ich mich
trotzdem nicht auf das alte Mistding“, gestand er.


„Mann,
du kannst froh sein, dass du die Schlucht in den Bergen verpasst hast.“ Nelly
lachte auf. „Da wärst du an einem Herzinfarkt gestorben.“


„Bin
ich auch so schon bei mehreren Gelegenheiten“, warf Rupert mit erhobenem
Zeigefinger ein „Was ihr hier seht, ist nur noch mein Geist.“


Erleichtert
stellte ich fest, dass die Stimmung gut war, auch wenn wir uns hüteten, einige
heikle Themen anzusprechen. Dafür war es noch zu früh.


Hinter
einer Barriere aus Bäumen konnte ich den Stillstand auf der Straße beobachten.
Es war früher Nachmittag und die Sonne stand auf ihrem Höhepunkt. Erleichtert,
die richtige Entscheidung getroffen zu haben, schloss ich für einen Moment die
Augen und fragte mich, wann sich das Wetter wohl zum ersten Mal vom damaligen
unterscheiden würde. Und ob es sich falsch anfühlen mochte, wenn statt Regen
nur Nebel aufzog.


 


Die Grenztalbrücke verband Hessen mit
Bayern. Von unserem erhöhten Platz in Bernds Führerhaus hatten wir einen
wunderschönen Ausblick und vermochten, die Weite des unter uns liegenden Tals
in vollem Ausmaß zu erfassen.


Rupert blickte
mit bleichem Gesicht in den Fußraum und schien sich auf einmal brennend für
seine Turnschuhe zu interessieren. Ich verstand instinktiv, woran es ihm
fehlte, schaffte es aber trotz ehrlichem Versuch nicht, seine Furcht
nachzuvollziehen.


Ich beschloss,
meinen Gefährten in Ruhe zu lassen und blickte erneut in die Ferne. Die
bewaldeten Hänge der umliegenden Berge verhießen Geheimnisse und Abenteuer. Wie
zuvor in Kassel war ich geblendet von den endlosen Möglichkeiten und hätte am
liebsten meinen Koffer gepackt, um auszusteigen und mich auf eine Wandertour
durch dichte Wälder zu begeben, die sicherlich nur so von verwunschenen
Hohlwegen wimmelten.


Aber ich blieb
sitzen und schwieg.


Nach einer
Weile erreichten wir das nächste Autobahnkreuz, welches uns dieses Mal auf die
A70 in Richtung Schweinfurt führte. Inzwischen war die Nachmittagshitze in die
sanfte Wärme des Abends übergegangen. Orange leuchtete der Horizont, als wir
uns nach Südosten wandten und somit die A7, unseren treuen Begleiter seit Beginn
der Reise, verließen.


„So, bald
haben wir es hinter uns!“, verkündete Bernd, als ein Schild in Sicht kam,
welches die nächste Raststätte ankündigte. „Danke, dass ihr mir die Fahrt
verkürzt habt.“


„Ach, wir
haben zu danken“, antwortete ich.


„Das stimmt“,
nuschelte Rupert, der seit einer Weile einen sehr abwesenden Eindruck machte
und zwischendurch auch immer mal wieder eingenickt war. Nun blinzelte er
verschlafen durch die Windschutzscheibe. Auch ich sah hinaus und mein Blick
versank in der Dämmerung.


Als wir kurz
darauf aus dem Führerhaus kletterten, stellte sich dies als beinahe
unüberwindliche Aufgabe heraus. Meine Beine waren nach dem ewigen Sitzen
kraftlos und schlapp, die Muskeln kaum in der Lage, mein Gewicht zu tragen. Ich
sprang die letzte Stufe hinab und schwankte ein wenig, als ich einige Schritte
ging, um den Körper wieder wachzurütteln. Auch Rupert schien es nicht besser zu
gehen.


Nach einem
herzlichen Abschied trotteten wir ziellos über den Parkplatz und stellten fest,
dass der Tag dabei war, seinen Kampf mit der Nacht zu verlieren. Der wolkenlose
Himmel loderte in roten Flammen und vermittelte den Eindruck von endloser
Weite. Ich blieb stehen, um meinen Kopf in den Nacken zu werfen und in die
Unendlichkeit zu blicken. Ob der Himmel daheim wohl auch so schön aussah? War
es das Abenteuer, welches die Farben kräftiger erscheinen ließ?


Wir ließen uns
auf einer Bank am Rande des Platzes nieder und beobachteten den vorbeiziehenden
Verkehr auf der Autobahn. Rupert öffnete seinen Rucksack und zerrte einen
Kapuzenpulli heraus, der mehrere Dinge mit sich zog, die zu Boden fielen. Erst
als ich ihn dabei beobachtete, wurde mir bewusst, dass auch ich ein wenig fror.
Die Wärme des Tages war noch gegenwärtig, aber der sanfte Windhauch, der über
die Landschaft strich, sorgte nun zunehmend für Gänsehaut. Bald schon würde es
sehr kalt werden. Kalt und dunkel.


„Lohnt es sich
noch weiterzureisen?“, fragte ich schließlich, weil ich nicht wusste, was es
sonst zu sagen gab.


„Hast du einen
Termin in China?“, gab Rupert zurück und ich musste schmunzeln.


Wir
beschlossen, uns kurz in die Raststätte zu wagen, um einen Happen zu essen. Es
wurden fettige Cheeseburger, aber sie schmeckten wie ein Fünf-Sterne-Menü. Die
Freiheit war unser Gewürz und auch Rupert wirkte nun ein wenig lockerer. Die
Probleme in der Heimat waren weit entfernt, wenn sie uns auch nachreisten.
Spätestens in der Nacht würden seine Gedanken wieder mit ihnen vereint sein.


„Hast du ein
Zelt dabei?“, fragte ich, während wir uns kauend gegenübersaßen und schlürfte
einen Schluck Vanille-Milchshake. Für einen kurzen Moment dachte ich, mein Hirn
würde einfrieren. Welch wohliges Gefühl, als die Kälte nachließ!


„Nur Isomatte
und Schlafsack. Aber es sieht nicht nach Regen aus, wird also reichen“,
antwortete er und leckte sich Soße vom Kinn.


„Was machst
du, wenn es regnet?“


„Schwimmen.“


Viel war nicht
mehr zu sagen. Also aßen wir zu Ende und schnappten uns im Anschluss unsere
Siebensachen, um einen Ort zum Übernachten zu finden.


Als wir an
Bernds LKW vorbeikamen, war der Vorhang zugezogen. Für einen kurzen Moment
fragte ich mich, ob er wohl Musik hörte, in seinem Porno blätterte oder bereits
schlief.


Dann verließen
wir die Raststätte über den Zufahrtsweg und ließen diesen Moment unserer Reise
für immer hinter uns.


 














 


Nacht über den Feldern
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Jahre später aßen wir dieselben Burger wie damals und stellten fest, dass sie
immer noch genauso schmeckten. Nur der Himmel sah anders aus. Er war bedeckt
von zahlreichen kleinen Wolken, welche in Kombination mit der Sonne wie ein
orangenes Mosaik wirkten.


„Schön,
nicht wahr?“, fragte Nelly und legte ihren Arm um mich. Ihr Blick war gen
Himmel gerichtet. Die Wärme war mir willkommen, kühlte doch die Gegenwart
ebenso runter, wie jener Sommer in weiter Vergangenheit.


„Hat
unsere Reise nun hier angefangen oder schon vorher?“, flüsterte ich, mein
Gedächtnis nach einer Antwort absuchend.


„Ja
und nein“, antwortete Nelly. „Unsere gemeinsame Reise schon. Aber was mich
betrifft, fing meine schon an, als ich zu Hause los bin. Deine wohl an dieser
Tankstelle und Ruperts, als er gekündigt hat.“ Sie schwieg kurz. „Das ist ein
Irrtum, den uns Filme vermitteln. Jede Geschichte hat dutzende Anfänge und
zahlreiche Enden.“


„Seid
ihr bald fertig?“, fragte Rupert und schulterte seinen Rucksack. „Ich würde
gerne das Lager aufbauen, ehe es dunkel wird.“


Ich
nickte. Nelly ließ von mir ab und wir folgten Rupert.


„Hättest
du damals gedacht, dass du diesen Ort noch einmal wiedersiehst?“, fragte Nelly,
als wir die Zufahrt erreichten und am Rand der kleinen Straße
entlangschlenderten.


„Ist
es denn noch derselbe Ort?“, fragte ich und musterte die Raststätte mit einem
Stirnrunzeln.


 


Wir liefen die Straße zwischen zwei
Feldern entlang. Sie führte uns über sanft gewellte Hügel. Es sah aus, als
würde das Getreide über die Landschaft fließen, was durch die herrschende Brise
noch verstärkt wurde.


Das Rauschen
der Autobahn wurde leiser und machte dem Geräusch unserer Schritte und sogar
dem Gesang vereinzelter Vögel Platz. Ganz fort war die Autobahn zwar nicht,
aber sie zog sich in den Hintergrund zurück.


Ich atmete
tief ein und hatte den Eindruck, dass die Luft trotz der nahen Fernstraße viel
sauberer war als bei uns in der Stadt.


Grillen
zirpten in den Feldern.


Schließlich
bogen wir auf einen Feldweg ab, welcher an einem Acker entlangführte. Eine
Reihe Bäume zur Rechten, das Feld zur Linken, marschierten wir den Pfad hinab,
der im Wesentlichen nur aus der Fahrrinne bestand, die dicke Traktorreifen ins
Erdreich gewühlt hatten. Dies musste schon länger her sein, denn der Boden war
hart und spröde.


Als wir ein
Stück Wiese fanden, das halbwegs eben zu sein schien, ließen wir uns auf der
Feldseite des Weges nieder. Ein Zelt schien mir angesichts des schönen Wetters
sinnlos, zumal es in Deutschland eh verboten war, es einfach aufzubauen. Also
schloss ich mich Rupert an und bereitete mir ein Lager aus Isomatte und
Schlafsack. Die Matte war ein wenig zu klein, meine Füße ragten über das Ende
hinaus. Aber ich fühlte mich trotzdem wohl.


Wir saßen eine
Weile einfach so da und schwiegen. Rupert blickte kurz auf sein Handy, legte es
dann aber beiseite, um ebenfalls die Szenerie zu betrachten. Ich lehnte mich
nach hinten und ließ die Ruhe auf mich wirken.


Allmählich
wich der rote Sonnenuntergang einem Zwielicht, welches das Licht aufzusaugen
schien. In wenigen Minuten würde es dunkel sein.


„Und dein
Vater meint also, du würdest durchs Reisen erwachsen werden?“ Ruperts Frage
riss mich aus meinen Gedanken und ich sah auf.


„Glaub schon.
Er hat damals, in der DDR, auch so etwas gemacht. Ist zwar nur von Brandenburg
an die Ostsee gefahren … Na ja, wie dem auch sei. Er hat mich sozusagen auf
diese Reise geschickt, auch wenn ich natürlich selbst Bock darauf hatte.“ Ich
machte eine Pause und dachte nach, ob mir etwas Tiefsinniges einfallen wollte.
Aber da war nichts. „Ist halt ein Abenteuer!“, fügte ich schließlich hinzu und
lachte unsicher.


„Du hast es
gut!“, antwortete Rupert. Ich konnte im Halbdunkel gerade noch ein bitteres
Lächeln ausmachen, vielleicht auch einen Hauch Neid.


„Glaubst du,
deine Eltern machen sich Sorgen, auch wenn du erwachsen bist?“, fragte ich
schließlich.


„Hm. Meine
Mutter vielleicht. Das kann sie gut, sich Sorgen machen.“


„Und dein
Vater?“


„Der sorgt
dafür, dass die Sorgen entstehen.“ Rupert lachte bitter. „Aber das ist schon
okay. Ich will nicht jammern, aber dank ihm war meine Kindheit so etwas wie ein
riesiger Haufen Scheiße. Der Vorteil dabei ist, dass man schnell erwachsen
werden muss, um zu überleben.“


Das klang
dramatisch, aber über die Andeutungen hinaus wollte er an diesem Abend wohl
keine Auskunft geben und ich hütete mich, ihn zu bedrängen.


 


Es wurde finster. Wir krochen in
unsere Schlafsäcke. Ich zog sogar einen Pullover über, den ich für kalte Tage
dabei hatte, da mich die fallenden Temperaturen ein wenig überraschten. Dann
kuschelte ich mich in mein behelfsmäßiges Lager und stellte fest, dass ich mein
Kopfkissen vergessen hatte. Also knüllte ich einige Kleidungsstücke aus meinem
Koffer zusammen, um mir eines zu improvisieren.


Das Konzert
der Grillen schwoll an und verband sich mit dem Rauschen der Autobahn zu einem
seltsamen Chor, der eine Ode an den Sternenhimmel sang. Ich lag da und versuchte,
die Sternbilder zuzuordnen. Der Himmel wirkte so weit, so tief und intensiv.
Mit der Zeit bekam ich den Eindruck, man könne sich alleine vom Hinschauen
darin verlieren.


Es erwies sich
als schwer, Schlaf zu finden. Obwohl ich nach dem langen Tag müde war, hielt
mich die Aufregung wach. Kleine Steinchen unter der Isomatte taten das ihre.
Ich zupfte einige darunter hervor.


Ich versank in
einen unruhigen Dämmerschlaf, aus dem ich nach einer halben Stunde wieder
erwachte. Dieses Spielchen trieb mein Körper noch einige Male mit mir.
Irgendwann glitt ich schließlich in einen zarten Schlummer, in welchem es keine
Gedanken mehr gab. Nur noch Leere.


 


Der
Himmel der Gegenwart sah anders aus. Bedeckter, weil das Wolkenmosaik die
Sterne aussperrte. Und auch das Feld war anders, bereits abgeerntet und kahl,
eine aufgerissene Wunde, aus der Erde quoll. Es änderte kaum etwas an dem
herrschenden Frieden, doch schien das Gestern einmal mehr reizvoller zu sein.


Ich
schloss die Augen. Das Lied der Autobahn trug mich in die Vergangenheit.


 


Ich erwachte, als ein Wagen über die
Zufahrtsstraße raste.


Rupert
schnarchte neben mir. Ich schüttelte den Kopf, als könne ich damit den letzten
Rest Schlaf vertreiben und stellte fest, dass es kurz nach fünf war. Der Tag
erwachte mit sanftem Licht, das über die Hügel flutete. Wie der Abend, nur
verheißend statt vergehend.


Ich setzte
mich auf und beobachtete die Landschaft, von der ich nun mehr erkannte als im
Abendlicht. Die Grillen waren im Laufe der Nacht verstummt, ihre kalten Leiber
angesichts der Nacht erstarrt.


Vorsichtig, um
Rupert nicht zu wecken, schälte ich mich aus meinem Schlafsack und ging einige
Schritte, um mich in ein Gebüsch zu erleichtern. Das Plätschern zerriss die nun
wieder herrschende Stille.


„Alter, hier
sind überall Schnecken“, fluchte Rupert, als ich zurück zu unserem Lager kam.
Verschlafen schnippte er eines der Tiere fort, das am Rand seines Schlafsacks
klebte. Auch ich bemerkte nun die braunen Schleimer, die es sich an meiner
Isomatte und sogar in meinen Schuhen bequem gemacht hatten. Ich konnte nur
vermuten, dass es die Wärme gewesen war, die sie angezogen hatte.


Wir rollten
unsere Isomatten zusammen, verstauten die Schlafsäcke und aßen einen Happen.
Das Frühstück fiel karg aus, bestand es doch in erster Linie aus Müsliriegeln.
Rupert schnorrte einen bei mir und kündigte an, uns an der Raststätte noch
einen Burger zu spendieren.


Ich klappte
meinen Koffer zu und hob ihn an. Rupert schulterte seinen Rucksack und wir
setzten uns in Bewegung.


Noch ahnten
wir nicht, dass dieser friedvolle Morgen in einen Tag münden würde, welcher
eine wichtige Zäsur im Verlauf unserer Reise und auch in meinem gesamten Leben
darstellen sollte.


 


Ich sah sie als Erstes. Zunächst war
da nur ein Knacken, ein Rascheln und Keuchen. Verwundert über den plötzlichen
Lärm wandte ich den Kopf und betrachtete das Gebüsch zu unserer Linken.


Die Gestalt
kämpfte sich hektisch durchs Gestrüpp und schien gar nicht zu bemerken, dass
wir anwesend waren. Zunächst konnte ich nicht mehr als bunte Kleidung ausmachen,
einen Wirbelwind aus heiteren Farben und blondem Haar.


„Ein Mädchen“,
bemerkte Rupert, der mittlerweile auch stehengeblieben war und beobachtete, wie
die eilige Schönheit direkt vor uns aus dem Gesträuch brach.


Sie hielt inne
und starrte uns an. Für einen Moment meinte ich, Furcht in ihren Augen zu
erkennen, ehe sich ihre Gesichtszüge entspannten und einem Lächeln Platz
machten.


„Hi!“, sagte
sie. „Was geht?“


Sie schien
ungefähr in unserem Alter zu sein, vielleicht auch jünger. Ihre mit bunten Flicken
besetzte Jeansjacke hob und senkte sich unter ihrem Atem. Ein blonder
Pagenschnitt glänzte in der Morgensonne.


„Hallo“, sagte
ich und versuchte mich an einem Lächeln.


Rupert hob
grüßend die Hand, sagte aber nichts. Offenbar wollte er einfach nur weiter.


„Hab ich dich!“,
hörten wir eine Stimme. Dieses Mal eine Erwachsene. Zweige knackten, als ein
Mann durchs Gebüsch brach und auf uns zuhielt. „Und deine Freunde auch!“


„Oh, oh!“,
stieß Rupert hervor und tat einen Schritt den Weg hinab. Er schien zu spüren,
dass wir zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.


„Fuck! Lauft!“,
rief das Mädchen und schob mich an, woraufhin sich meine Füße automatisch in
Bewegung setzten „Was hast du ihm getan?“, rief ich dem Mädchen im Laufen zu.
Gleichzeitig duckte ich mich unter einem tiefhängenden Ast hinweg. Etwas
kratzte an meiner Kopfhaut.


„Nichts!“, gab
sie zurück und stolperte über eine Bodenwelle. „Der hat nur was falsch
verstanden!“ Mit weit aufgerissenen Augen warf das Mädchen einen Blick über die
Schulter.


„Ich hasse
Frühsport“, sagte Rupert, der inzwischen schwer keuchte.


Glücklicherweise
ging es dem Kerl hinter uns nicht anders. Ich wusste nicht, wie lange er dem
Mädchen schon folgte, aber er wirkte bereits recht ausgelaugt. Als ich einen
Blick zurückwarf, verfiel er schwer atmend in einen langsameren Rhythmus.


Auch wir
hielten inne, um Kraft zu sparen. „Können wir nicht mit ihm reden?“


„Er hat
gesehen, wie ich aus seiner Scheune geflohen bin“, antwortete das Mädchen. „Hab
da gepennt, aber er denkt wohl, dass ich klaue.“


„Wenn nichts
fehlt …“, begann ich, als der Mann hinter uns wieder zum Spurt ansetzte.
Abermals stürmte ich einfach los.


„Wir sollten
lieber reden“, keuchte Rupert und wollte anhalten, aber das Mädchen griff nach
seinen Schultern und schob ihn weiter. „Nein, Mann! Der hat ein Messer!“


Rupert keuchte
auf und wurde mit einem Mal deutlich schneller. Auch ich begann, nun einen
Nervenkitzel zu verspüren, der tiefer ging als die Freude, mit der man zum
Beispiel einer Achterbahnfahrt begegnet. Das hier war Angst!


Als wir die
Zufahrtsstraße erreichten und uns umblickten, war der Mann verschwunden.
Offenbar hatte er die Verfolgung aufgegeben.


„Alter!“,
stieß Rupert aus, stützte sich auf seinen Knien ab und sog begierig Luft ein.


„Immerhin sind
wir nun wach“, sagte ich und fing mir dafür einen wütenden Blick meines
Begleiters ein.


„Sorry“, sagte
das Mädchen. „Ich wollte euch da nicht mit reinziehen.“


„Hast du aber!“,
knurrte Rupert zwischen zwei Atemzügen.


„Schon gut“,
sagte ich und blickte den Pfad hinab. „Ist ja vorbei.“


„Wenn er nicht
gerade sein Handy zückt und die Bullen ruft“, merkte Rupert an.


„Dann klären
wir das auf“, sagte ich.


„Wenn ich
wegen Hausfriedensbruch dran bin, dann bringen die mich zurück zu meinen Eltern
und mein Urlaub ist vorbei“, sagte unsere neue Mitstreiterin und schien
abermals losrennen zu wollen. „Ist das erste Mal alleine, wisst ihr? Ich hatte
mein Zelt verloren und brauchte ein Dach über dem Kopf.“


„Wie heißt du
eigentlich?“, fragte ich, weil mir zum Thema nichts weiter als leere Phrasen
einfielen. Sie stutzte kurz ob des Gedankensprunges, ehe sie lächelte.


„Nelly.“ Sie
streckte die Hand aus und ich schüttelte sie, obwohl sie wohl mit einem
Abklatschen gerechnet hatte. „Und du?“


„Ole“, sagte
ich und nickte in Richtung von Rupert, der nun einen keuchenden Huster ertönen
ließ. „Und das ist Rupert. Wir sind per Anhalter unterwegs.“


„Oh cool,
wohin?“


„Lasst uns mal
weitergehen, falls der Typ sich auch grade erholt“, warf Rupert ein, was recht
logisch klang. Also setzten wir uns langsam wieder in Bewegung und
schlenderten, mit gelegentlichen Blicken über die Schulter, in Richtung der
Raststätte.


„Hm, ob das
schlau ist?“, murmelte Nelly auf einmal und blieb stehen.


„Was?“ fragte
Rupert genervt.


„Wenn der die
Polizei ruft, dann suchen die uns doch als Erstes hier, oder? Und wenn nicht
sofort jemand anhält, kommen wir nicht mehr von dem Gelände runter.“


„Dann latschen
wir halt zur nächsten Auffahrt“, schlug ich vor.


„Cool“, sagte
Nelly und schob mich in Richtung eines weiteren Feldwegs, der sich auf der
anderen Seite der Zufahrt in die Büsche schlug.


„Hey!“, rief
Rupert und blickte erst uns, dann die Raststätte an, als versuche er abzuwägen,
ob er mich noch brauchte oder nicht.


Überraschenderweise
verdrehte er schließlich die Augen und eilte hinter uns her.


 














 


Im Tal der Äpfel


 


Nach einer halben Stunde, in denen wir
Felder und kleinere Waldgebiete durchquert hatten, bogen wir vom Weg ab und
marschierten querfeldein. Nelly hatte die Idee gehabt, die Autobahn zu
überqueren, um sie zwischen uns und unseren Verfolger zu bringen.


„Bist du dir
sicher, dass der Typ die Polizei gerufen hat?“ fragte Rupert und musterte Nelly
mit angehobener Augenbraue.


„Nö. Aber ich
will kein Risiko eingehen“, sagte sie.


„Erzähl doch
mal genauer, was du in seiner Scheune gemacht hast“, forderte ich Nelly auf.
Als sie mich ansah, nickte ich.


„Öhm … Na ja,
ich bin zu Fuß unterwegs. Meine Eltern haben mir das erlaubt, zwei Wochen lang.
Aus Angst vor Regen habe ich mich halt in der Scheune versteckt und hab im Führerhaus
von seinem Trecker gepennt. Tja, irgendwann bin ich aufgewacht, als er reinkam,
um zu arbeiten. Ich habe meine Sachen möglichst leise zusammengepackt und
wollte mich dann aus meinem Versteck schleichen, um abzuhauen. Aber er hat mich
gesehen und hat sofort angefangen zu brüllen.“


„Wenn du
vorher gefragt hättest“, fing Rupert an, aber Nelly winkte ab.


„Klar, aber
was, wenn die Leute mir nicht glauben? Die könnten noch denken, dass ich
abgehauen bin oder so. Nein, lieber nicht. Erwachsene sind bei solchen Sachen
ziemlich dumm.“


„Hey!“, rief
Rupert von hinten.


Wir erreichten
eine Brücke, welche die Autobahn über eine bewaldete Schlucht führte. Dicke,
mit Moos bewachsene Betonpfeiler wuchsen wie Bäume in den Himmel. Es war ein
seltsamer Kontrast, wie das Dröhnen des Verkehrs über uns mit der Harmonie des
Waldes kollidierte. An einigen Stellen lag Müll herum, den vorbeifahrende
Idioten aus dem Fenster geworfen hatten.


„Hatte der
Mann wirklich ein Messer?“, fragte ich, als wir ins Dunkel unter der Brücke
eintauchten.


„Klar“, sagte
Nelly. „So ein Taschenmesser mit Dosenöffner und allem. Baumelte an seinem
Schlüsselbund.“ Sie stutzte. „Na ja, vielleicht hat er nicht einmal daran
gedacht.“


„Also mit
anderen Worten: Du hast vollkommen umsonst Panik geschoben“, merkte Rupert an
und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Und wir auch.“


Während die
Anspannung von mir abfiel, bemerkte ich erstmals, wie sehr ich diese kleine
Wanderung eigentlich genoss. Der Brücke schloss sich abermals ein kleines
Wäldchen an, welches wir durchquerten. Es duftete herrlich nach feuchter Erde
und Holz.


Schließlich
erreichten wir einen Weg, der am Rand einer Streuobstwiese in Richtung einer
Landstraße führte.


Nelly
betrachtete die Apfelbäume, deren knorrigen Stämme sich aus hohem Gras erhoben
und hielt inne. Kurz schien sie zu überlegen, ehe sie sich einen Ruck gab und
sich anschickte, den Zaun an der Wiese zu überwinden.


„Mit
Privatgrundstücken hat sie es nicht so, was?“, feixte Rupert, ehe auch er nach
einem Weg suchte, die Wiese zu betreten.


Ich
betrachtete den Zaun. Holzpflöcke, verbunden mit Metallsträngen, die aber
immerhin nicht unter Strom standen. Kein ernsthaftes Hindernis, sondern eher
ein freundlicher Hinweis, dass man sich doch bitte fernhalten sollte.


Als ich den
ersten Baum erreichte, hatte Nelly ihn bereits halb erklommen. Ich konnte die
Farbtupfer ihrer lächerlich bunten Jacke zwischen den Blättern erkennen, wo sie
eine Handvoll früher Äpfel abzupfte, die teilweise noch unreif waren.


„Schüttle mal“,
bat Rupert und Nelly ergriff einen der Äste. Es raschelte, als Blattwerk und
Holz aneinanderrieben, ehe sich zwei weitere Früchte lösten und im Gras
versanken.


„Wir sollten
nicht zu lange hierbleiben“, mahnte ich.


„Keine Angst.
Ich kann von hier aus bis zur Straße sehen und da ist keiner“, antwortete
Nelly, sprang aber herab.


„Scheiße!“,
stieß Rupert unvermittelt aus und unsere Köpfe fuhren herum. Beinahe erwartete
ich, dass sich nun doch ein Bauer genähert hatte und uns mit einer Schrotflinte
zur Rede stellen wollte. Zumindest taten sie das in Disney-Comics immer.
Stattdessen sah ich nur, wie Rupert mit seiner Hand durch die Luft wedelte.


„Was ist los?“
fragte Nelly.


„Ne dreckige
Mist-Wespe ist los“, knurrte Rupert und spie aus. „Mistvieh, verdammtes!“


„Hat sie dich
gestochen?“ fragte ich überflüssigerweise und handelte mir einen wütenden Blick
ein.


„Hey!“ rief
Nelly, als die Wespe nun unvermittelt neben uns auftauchte und in ihre Richtung
steuerte.


Da mir nichts
Besseres einfiel, schwang ich meinen Koffer und schlug damit nach dem Insekt,
welches erstaunlicherweise getroffen und ins Gras geschmettert wurde.


Stille kehrte
ein. Doch kein wütendes Summen ertönte. Nur ein Vogel sang in einer nahen
Tanne, direkt am Waldrand. Es war, als klage er das Leid des Unterlegenen und
jubilierte im selben Atemzug den Triumph des Siegreichen.


„Danke“, sagte
Nelly und klopfte mir auf die Schulter. „Bist ja ein richtiger Held.“


„Ja, Ole der
Drachentöter“, murmelte Rupert und schmierte sich Spucke auf den anschwellenden
Stich, welcher nun seinen linken Arm zierte.


 


Wir
fuhren über die Brücke, welche wir 13 Jahre zuvor unterquert hatten. Man schien
sie in der Zwischenzeit ein wenig renoviert zu haben, denn die Fahrspuren
wirkten neu geteert.


Wir
hatten an der Ausfahrt der Raststätte einen Tramper aufgelesen, der nun neben
mir saß. Es handelte sich um einen Mann in den mittleren Zwanzigern. Er mutete
an, als hätte man einen Redneck aus dem mittleren Westen in Markenklamotten
gestopft und ihn mit einer Sporttasche an der A70 ausgesetzt. Fabian war sein Name
und er war auf dem Weg zu einem Konzert in Coburg.


„The
Warning. Geile neue Band, drei Schwestern aus Mexiko“, hatte er gesagt und uns
berichtet, dass er sich auf dem Konzert mit einem Kumpel treffen würde, den er
seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Im Grunde gab er sich Mühe, uns zu
unterhalten, schaffte es aber einfach nicht, das richtige Thema zu finden.


„Schöne
Landschaft“, sagte ich schließlich und nickte zum Fenster hinaus. „Du sagtest,
du kommst aus Würzburg?“


„Jepp.“


„Wie
ist es denn so, wenn man diese Gegend in der Nähe hat? Verliert sie ihren Reiz?“


„Geht
so. Zum Wandern reicht’s, wenn man Lust hat.“


„Dann
wandere doch nach Coburg“, kommentierte Rupert mit sarkastischem Unterton. Er
war dagegen gewesen, den Mann mitzunehmen. Beinahe, als hätte er vergessen, wie
es war, an der Straße zu stehen.


Ich
starrte wütend in den Rückspiegel. Glücklicherweise ließ Fabian nicht erkennen,
dass er den Kommentar gehört hatte.


„War
nicht so gemeint“, beeilte sich Nelly zu sagen und ich nickte.


In
der Folge erstarb das Gespräch und im selben Maße sank mein Interesse für den
jungen Mann. Fabian war recht wortkarg. Nelly versuchte zweimal, ein Gespräch
zu eröffnen, wobei er aber stets schweigend aus dem Fenster blickte, als würde
ihn die Landschaft, welche ihn doch nicht allzu sehr beeindruckte, mit einem
Mal faszinieren.


War
er nun beleidigt, oder war er einer jener Menschen, welche den Sinn des
Trampens nicht verstanden hatten? Sicherlich, anzukommen war ein wesentlicher
Teil. Aber das konnte man auch auf anderen Wegen. Fabian schien die Seele des
Ganzen nicht erfassen zu können. Das tat mir weh.


Wir
erreichten den letzten Parkplatz vor Coburg und setzten ihn ab. Ein
freundliches Winken, kombiniert mit einem schwer zu deutenden Lächeln, war das
Letzte, was wir von Fabian sahen.


 


Als wir gegen Mittag die nächste
Auffahrt der A70 erreichten und unter einer weiteren Brücke hindurch auf die
andere Seite zurückkehrten, stieg unsere Laune wieder an.


Nelly stand
mit uns an der kurvigen Straße, direkt vor dem Autobahnschild und streckte den
Daumen aus. Dass sie sich unser Gruppe anschloss, kam uns nur konsequent vor,
war sie doch auch ohne festes Ziel und mit dem Verlangen nach Freiheit
unterwegs. Zumindest bedurfte es keines ausgesprochenen Wortes, um ihren Entschluss
zu besiegeln.


Nelly hatte
wenig Gepäck bei sich. Es war nur eine kleine Tasche, die sie sich über die
Schulter gehängt hatte. Weder Handtasche noch Sporttasche. Ich nahm an, dass es
ein Seesack war.


Nach der
Hektik des Morgens und dem langen Marsch kehrte nun ein wenig Ruhe ein. Rupert
ließ sich erst einmal ins Gras sinken und knabberte an einem Apfel. Zuweilen
drückte er das saftige Obst kühlend an seinen Stich, als hätte er ein
Hausmittel entdeckt, um das Brennen zu unterbinden.


Ich schloss
die Augen und genoss die sanfte Brise. Es war wieder ein bisschen windiger als
am Vortag, was das Stehen an der Straße ein wenig erträglicher machte.


Schließlich
hielt ein älterer Herr, der schon an die 80 sein musste und eine dicke Brille
im Gesicht trug. Bei dem Anblick fühlte ich mich an einen Uhu erinnert. Er fuhr
einen dunkelblauen Passat.


„Was zum
Teufel verschlägt euch denn in diese Einöde?“, fragte er und lachte.


„Das wissen
wir auch nicht so genau“, antwortete Nelly. „Aber wir würden nun gerne mal
wieder etwas anderes sehen.“


„Ich kann euch
bis Kronach mitnehmen. Hat eine schöne Altstadt, falls euch so etwas
interessiert.“


„Klingt nett“,
sagte ich und Nelly lächelte ihn strahlend an, was scheinbar Antwort genug war.
Rupert, der bisher teilnahmslos im Gras gesessen hatte, stemmte sich lediglich
unter lautem Stöhnen in die Höhe.


 


Eine halbe Stunde später fuhren wir
wieder auf der Autobahn und ich spürte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel. Die
Reise ging weiter und wir hatten nun erstmals eine Stadt als nächstes Ziel. Von
da aus würden wir uns, wie der alte Mann uns verraten hatte, über Bundesstraßen
durchschlagen müssen, könnten aber, wenn wir wollten, nach Tschechien weiter.
Ein reizender Gedanke, bei dem mir allerdings ein wenig unwohl war. Hatte Papa
etwas über Osteuropa gesagt? Ich hatte nicht immer richtig zugehört, aber
vermutlich nicht. Möglicherweise war es dieser Moment, in dem ich die
Dimensionen, welche mein Abenteuer erreichen sollte, erstmals erahnen konnte,
wenngleich es nur ein flüchtiger Blick war, der mir noch lange nicht alle
Möglichkeiten offenbarte.


„Kommen sie
aus Kronach?“, fragte Nelly, die vorne bei dem Uhu saß, der sich als Heinrich
vorgestellt hatte.


„Nein. Aber
meine Schwester wohnt da. Sie feiert ihren 85. Geburtstag.“


„Cool. So alt möchte
ich auch mal werden.“ Nelly lachte.


Rupert und ich
lauschten dem Gespräch. Mehr ließen Nelly und Heinrich aber auch nicht zu, da
sie sich auch ohne unsere Hilfe sehr angeregt unterhielten. Heinrich machte nur
eine kurze Pause, um eine Kassette in die alte Musikanlage zu schieben. „It’s a
beautiful day“ sagte er und lauschte verträumt dem altertümlichen Rock, der aus
den Boxen drang. Eine Violine spielte psychedelische Riffs. Die Melodien
wirkten auf mich verträumt und hypnotisch und trugen zusammen mit der
plötzlichen Ruhe dazu bei, dass mich eine überwältigende Schläfrigkeit überkam.
Der Körper forderte ein, was ihm während der Nacht verwehrt geblieben war,
sodass ich, ohne es zu wollen, wegdämmerte.


Ich erwachte,
als der Wagen langsamer wurde, weil er sich der Ausfahrt näherte. Die
plötzliche Veränderung der Atmosphäre veranlasste mein Unterbewusstsein, mich
rüde wachzurütteln.


Ich blinzelte
in die Sonne hinein und stellte fest, dass Rupert sich im Halbschlaf an mich
gekuschelt hatte. Irritiert musterte ich ihn, während Nelly und Heinrich vorne
in den Rückspiegel grinsten. Schließlich zuckte ich mit den Schultern und
beschloss, den schlafenden Kerl da zu lassen, wo er war.


Eine
Bundesstraße ersetzte nun die Autobahn. Entlang der Straße wuchs der Frankenwald
aus dem Boden. Die Erhebungen eines schönen Mittelgebirges rückten nahe an die
Straße heran, ließen in den Tälern aber reichlich Platz für Felder.


Wir fuhren
durch Sonnefeld, wo Heinrich kurz anhielt und an einer hölzernen Bude Thüringer
Rostbratwürste spendierte, obwohl wir doch gar nicht in Thüringen waren. „Die
Grenze ist eh nicht weit weg“, merkte der Verkäufer nur an, als Nelly
nachfragte.


Wir bedankten
uns bei Heinrich und hörten uns im Gegenzug seinen Bericht über die Kunst des
Würstchenbratens an. „Auf die Tannennadeln kommt es an, die in der Glut
verbrannt werden. Dadurch bekommt jede Wurst ein unverwechselbares Aroma.“


Kurz danach
fuhren wir weiter, passierten Gestungshausen und Mitwitz, wo wir an der
Ortseinfahrt die Nachbildung eines mittelalterlichen Richtplatzes zu sehen
bekamen. Das Gestell des Galgens wuchs aus dem Boden und das Rad wartete auf
einen armen Tropf, dem es die Glieder brechen konnte.


„Guck mal,
Nelly. Da wärst du hingekommen, wenn dich der Kerl erwischt hätte“, merkte Rupert
an.


„Haha.“ Nelly
verdrehte die Augen.


„Was für ein
Kerl?“, fragte Heinrich und ein gewisses Unbehagen überkam mich.


„Ach, wir sind
heute Morgen aus Versehen über ein Privatgrundstück gelaufen, das nicht
eingezäunt war. Der Besitzer war nicht erfreut, obwohl wir uns entschuldigt
haben.“ Nelly unterstrich ihre Lüge mit einer wegwerfenden Handbewegung, als
wolle sie das Thema einfach aus dem Fenster befördern.


„Na, da habt
ihr ja nochmal Glück gehabt. Als ich in eurem Alter war, da bin ich mal in
einer ähnlichen Situation an einen Schäferhund geraten. Ich saß eine halbe
Stunde auf einem großen Heuballen, der auf dem Feld rumstand, ehe der Besitzer
endlich auftauchte.“


Wir machten
einen kurzen Umweg, um uns das Wasserschloss von Mitwitz anzusehen. Dann verließen
wir den Ort wieder und fuhren über eine kurvige Landstraße weiter nach Kronach.
Die Berge rückten nun sehr nah an die Straße heran und teilweise befand sich zu
unsrer Rechten ein regelrechter Abgrund, verborgen hinter Bäumen.


Schließlich
erreichten wir das Tal, in welchem Kronach lag. Was sofort auffiel, war der
mittelalterliche Stadtkern, der von einer trutzigen Burg dominiert wurde, die
majestätisch auf einem Berg thronte.


„Die müssen
wir uns anschauen!“, rief ich aus und deutete auf die Burg.


„Suchst du ein
neues Haus?“, feixte Rupert.


 


Als
wir nach Kronach einfuhren, überkam mich ein kurzer Moment der Freude. Die
Stadt lag da, wie sie immer dagelegen hatte, die Festung klebte mit ihren roten
Dächern am Berg, wie sie es auch in meinen Erinnerungen tat.


„Tja,
da wären wir“, sagte ich und bremste, um an einer roten Ampel zu halten.
Ziellosigkeit überkam mich, denn ich wusste nicht, wohin.


„Suchen
wir uns ein Hotel?“, fragte Rupert.


„Pennen
wir lieber im Auto“, schlug Nelly vor, woraufhin ich heftig nickte.


„Ja,
das ist mehr im Sinne der Reise.“


 














 


Die Burg, die Rosie hieß


 


Heinrich der Uhu stellte uns seine
Schwester Margot vor, ein rundliches Geschöpf mit blauer Kochschürze, die
bereits am Gartentor auf ihren Gast gewartet hatte. Eigentlich hatten wir sofort
in Richtung Altstadt aufbrechen wollen, aber Margot bestand darauf, dass wir
mit ihr Kuchen aßen. Also ließen wir unsere Schuhe an der Tür stehen und
tapsten auf Socken durch ihr kleines Haus. Offenbar hatte Margot ein Faible für
Elfen, denn diese bevölkerten in zahlreichen Variationen Fensterbretter,
Schränke und andere Ablageflächen.


Wir ließen uns
im Wintergarten nieder, dessen zum Haus gewandte Seite von einer mächtigen
Schrankwand dominiert wurde, die mit allerlei Geschirr und Büchern bestückt war.


Margot, die
außer ihrem Bruder wohl keine Gäste erwartet hatte, fuhr dennoch ganze drei
Torten auf. Eine Waldmeister-Cremetorte, einen Pflaumenkuchen und Schwarzwälder
Kirschtorte. Dazu reichte sie Kaffee und Kakao.


Heinrich
berichtete, wie er selbst einmal per Anhalter unterwegs gewesen war, um 1970
Jimi Hendrix auf Fehmarn zu sehen. „War sein letztes Festival. Paar Tage später
war er tot.“


„Da habe ich
meine spätere Frau kennengelernt“, sagte Heinrich schließlich und lächelte
selig. „Leider ist sie vor einigen Jahren verstorben.“


„Das tut uns
leid“, sagte Nelly und hielt im Kauen inne.


„Ich war
klüger. Hab meinen Kerl vor die Tür gesetzt, bevor er mir wegsterben konnte“,
sagte Margot und zuckte mit den Schultern. „Tja, hat mir einiges erspart. Seine
nächste Lebensgefährtin hat er dann betrogen.“


„Wie war es
denn, Hendrix live zu sehen?“, wollte ich wissen.


„Ach, weniger
toll, als du vielleicht denkst. Das Festival war chaotisch und es hat fast nur
geregnet. Einige Bands haben das auch rechtzeitig erkannt und kamen gar nicht
erst. Als der Jimmi dann auf die Bühne kam, war aber alles vergessen. Ich habe
mit meiner Brenda auf der Wiese gesessen und der Musik gelauscht. Aber Augen
hatte ich nur für sie.“


„Und bekifft
war er“, schmunzelte Margot.


„Das war halt
die Zeit damals“, sagte Heinrich und grinste.


„Gute alte
Zeiten“, sagte Margot und stieß ein belustigtes Schnauben aus.


„Wie fühlt es
sich eigentlich an, Gras zu rauchen?“, fragte Nelly und trank einen Schluck
Kakao.


„Kommt ganz
auf den Menschen an. Mich hat es immer in Tagträume versinken lassen und die
Welt bunter gefärbt“, sagte Heinrich.


„Wartet mal
kurz“, sagte Margot und stand auf, um ins Wohnzimmer zu gehen.


Heinrich
kicherte in sich hinein, was weniger bellend klang als sein Lachen.


Ich blickte Nelly
fragend an. Dann Rupert, der mit gerunzelter Stirn auf das angefangene
Kuchenstück blickte, das vor ihm, von zerlaufener Sahne bedeckt, auf dem Teller
lag. Vermutlich ahnte er in diesem Moment bereits, was sich mir noch nicht
erschlossen hatte.


Nachdem zu
hören war, wie Margot eine Schublade durchwühlte, kam sie wieder zurück und
legte etwas auf den Tisch. „Manche Dinge kann man nicht erklären. Ihr seid alt
genug.“


„Ja, so wie
wir damals“, sagte Heinrich und fing an, sich einen Joint zu drehen.


 


„Die
Kuchen-Oma und ihr Gras …“, murmelte Nelly und kuschelte sich auf der Rückbank
des Autos an mich. Die Kälte der beginnenden Nacht kroch ins Innere des Wagens,
in welchem noch der Duft unseres Abendessens hing. Rupert schnarchte auf dem
Beifahrersitz.


„Ja.
Was wohl aus ihr geworden ist? Inzwischen sind die beiden vermutlich tot oder
extrem alt“, flüsterte ich, um unseren Freund nicht zu wecken.


„Schauen
wir lieber nicht nach. Lassen wir sie leben“, sagte Nelly.


 


Wir schlenderten durch die Altstadt
und mussten aufpassen, dass wir nicht auf dem uralten Kopfsteinpflaster
stürzten. Die Straßen waren führten schräg bergauf. Ich blieb kurz stehen, um
sie zu bewundern. Dann versuchte ich zu ergründen, welcher Stein der größte war
und tippte mit dem Fuß darauf. „Er heißt Manfred!“


„Wer?“, fragte
Nelly.


„Der Stein.
Pflaster … Stein!“


„Dein Ernst?“,
fragte Rupert, der lieber auf den Joint verzichtet hatte, da laut seiner
Aussage ja einer bei Verstand bleiben musste.


„Nein, das ist
ein Mädchen“, bestand Nelly darauf. „Nennen wir sie Tammy.“


„Manuela.“


„Okay.“


„Was wollen
wir machen?“, fragte ich.


„Zur Burg“,
sagte Rupert.


„Trag mich,
Ole“, sagte Nelly und sprang auf meinen Rücken. Ich geriet auf der schrägen
Straße ins Taumeln, schaffte es aber wie durch ein Wunder, stehenzubleiben.


„Ich kenne
euch nicht“, sagte Rupert, während wir zur Burg hinauftrotteten. Ich fühlte
Nellys nach Kakao und Gras riechenden Atem um meine Nase wehen und fand es
affengeil.


„Der Stein
hier heißt Kunibert“, sagte ich.


„Und der dort
drüben Karolina.“


„Harvey!“


„Madonna!“


Rupert schwieg
dazu. Stattdessen warf er einen Blick auf seine imaginäre Uhr und meinte, dass
wir uns beeilen müssten, wenn wir noch die Burg besichtigen wollten.


„Welche Burg?“,
fragte ich.


„Die da oben!“
rief Nelly aus und deutete den Berg hinauf. Als ich die Festung mit ihren roten
Dächern sah, fiel auch mir wieder ein, was wir hier zu suchen hatten.


Kurz darauf
erreichten wir das gewaltige Tor der Festung. Ich setzte Nelly ab und wir
eilten auf das Eingangstor zu, hinter dem ein krummer Gang durch die Mauer
führte. Ich strich über das raue, uralte Gestein. Es war erstaunlich kalt, lag
es doch im Inneren des Tunnels stets im Schatten.


„Schön kühl“,
sagte Nelly.


„Ja“,
antwortete ich. „Der Gang führt direkt in die Arktis.“


„Das Schloss
vom Weihnachtsmann“, fügte Nelly hinzu.


„Falls es euch
interessiert … und falls ihr es behalten könnt“, fing Rupert an, der inzwischen
eine Infotafel studierte, deren schimmernde Kunststoffoberfläche einen
unverzeihlichen Anachronismus der Szenerie darstellte. Ich hasste sie.


„Na?“, fragte
Nelly.


„Warte, ich
lese noch. So! Die Festung heißt Rosenberg und sie wurde noch nie eingenommen.
Nicht mal von Napoleon und der hat es wirklich versucht!“


„Loser“, sagte
ich und Nelly kicherte.


„Aber
Rosenberg ist ein zu langer Name. Nennen wir die Burg doch Rosie“, fügte Nelly
hinzu und betrat in tänzelnder Weise den Hof. „Rosie, Rosie, Rosie!“ Sie brach
in schallendes Gelächter aus, während ich einfach nur dastand und das hübsche
Mädchen bewunderte.


„Wir fallen auf“,
zischte Rupert.


„Chill“, sagte
ich, der normalerweise nie solche Wörter nutzte. „Chill“, wiederholte ich und
nickte, weil mir der Klang gefiel. „Die Leute denken doch eh, dass die
Jugendlichen verblödet sind.“


Das klang wohl
selbst für einen, der nicht komplett high war, recht logisch, sodass Rupert nur
mit den Achseln zuckte und sich an die Mauer lehnte, um die tanzende Nelly zu
beobachten.


 


Eine halbe
Stunde später hockten wir in einem der steinernen Wachtürme, die in Form von
Nischen in die Burgmauer eingelassen waren und blickten ins Tal hinab. Ich
musterte das Treiben der Stadt, ehe ich mich zu Boden sinken ließ und mich
setzte. Nelly hockte bereits dort und spielte mit ihren Fingernägeln.
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